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genommen

die «WoZy.

Zeitung beim Wort

Vor einem Jahr begann die «WochenZeitungy (WoZ)
unter dem Anspruch, eine «Plattform fiir Gegeninforma-
tion» zu bilden, ihr Erscheinen.

Vor kurzem wurden in dieser «WoZ» schwere, ehrver-
letzende Vorwiirfe gegen den heutigen «Beobachtery-
Herausgeber erhoben. Gegen ein richterliches Verbot,
diese Anschuldigungen weiterzuveroffentlichen, verstiess

Nun aber ist die « WoZy gezwungen, 6ffentlich einzuge-
stehen, dass ihre voreiligen und mit Nachdruck erhobenen
Anschuldigungen «in keiner Form haltbar sind».

Es ist erfreulich, dass mit dieser «Gegeninformationy
der Anspruch der «WoZy, Plattform der Gegeninforma-
tion zu sein, einmal im Wortsinn erfiillt wird.

Skorpion

Schauspielhaus Seldwyla

Minnie of

Barnhelmet

Was da iiber die Bithne gagte,
war ein mit etlichen Musiknum-
mern versehenes Musical nach
Lessings «Minna von Barnhelmy,
wobei leider vergessen wurde, den
Text der neuen Zeit anzupassen.
Lessing sagte, er habe das Stiick
im Jahre 1763 «verfertigety, die
Minnie-Makers von heute haben
esins Jahr 1946, unmittelbar nach
dem Weltkrieg II also, verlegt und
fertig gemacht. Wem zuliebe tun
moderne Regisseure und Biih-
nenbildner, einer Modekrankheit
erliegend, solche Spriinge iiber
Jahrhunderte? Nur fiir eine Ju-
gend, die gar nicht in ein solches
Theater geht? Was in der Thea-
terzeitung von «Gesellschaftskri-
tiky steht, das findet der Zu-
schauer vor lauter Gags tiiber-
haupt nicht. Die durchwegs vor-
zuglichen  Schauspieler  ver-
schwenden ihre grossen Talente
wieder einmal an eine hochst an-
fechtbare Auffithrung — das je-
denfalls ist der Eindruck des
steinalten Besuchers Puck — eine
Generation alter als die Produ-
zenten. Er hat die «Minnay an-
ders, besser und vor allem Les-
sing-gerechter in Erinnerung —
bei Peter Kreuders Schnulze re-
belliert der Magen. Von «Um-
funktionierungen», die nur von
der Angst diktiert sind, Gehabtes
zu wiederholen, halt Puck nichts.

Schon vor Beginn des Spiels
gab es Arger — dank dem Gequas-
sel der Programmzeitung. Weg
mit ihr! Regisseur Flimm treibt’s
schlimm; er redet von «konkre-
tem Zeitbezugy (oh, wie Puck
dieses «konkrety verabscheut)
und macht’s dann doch anders.
Was  «Rezeptionstraditioneny
sind, moge er ein nachstes Mal in
verstandliches Deutsch tiberset-
zen. Was er wohl mit «Einvernah-
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meny meint — hat das etwas mit
dem Untersuchungsrichter zu
tun? Die Uberschrift des Flimm-
schen Leitartikels (des einzigen
hauseigenen Artikels tiberhaupt!)
lautet «As time goes by» — ein un-
gelostes Ratsel fur Puck

Polen

Noch ist Polen

nicht verloren,

wenn es vor des
Kremls Toren

blind und taub

und schweigend nickt,
wenn es frei

von Roms Monstranzen
lernt nach Russlands
Pfeife tanzen

und den Papst

zum Teufel schickt.

Augen schliessen,
Ohren stopfen,
keine faulen
Spriiche klopfen,
hin zum Gliick

mit Breschnews Wind.
Hunger leiden,
schaffen, schaffen
und so tun

wie die drei Affen,
die der Menschheit
Vorbild sind.

Mit des Westens
grossem Jammer,
ohne Sichel,
ohne Hammer,
keine
Solidaritat.
Menschenrechte
blithn im Osten,
lernt sie richtig
auszukosten,
dass es wieder
aufwirts geht!

Max Mumenthaler

Ein paar Worte fiir
Werner Wollenberger

Von Max Riieger

Wir wissen es: Er ist nicht
mehr. Er starb, 55 Jahre jung,
nach langer, schwerer Krank-
heit.

Und dabei hitte es ihn doch
noch so lange geben miissen.

Thn, den Wulli.

Er war, wer will’s bestreiten,
ein schwieriger Zeitgenosse.
Er machte es uns, seinen
Freunden, den Redaktoren,
den Schauspielern, fiir die er
Texte lieferte, wahrlich nicht
leicht. Als planloser, unsteter
Wirrkopf.

Er war aktuell informiert
wie kaum einer, belesen am
Puls der Zeit, und doch fehlte
ihm jedes Zeitgefiihl. Er kam
immer mit allem verspatet —
aber spét frith genug, um nicht
zu spét zu sein.

All das zu schreiben, was
Werner Wollenberger  ge-
schrieben hat, wenn man
weiss, wie er’s schrieb: das
konnte nur ein begnadetes Ta-
lent, eine Begabung von hoch-
sten Moglichkeiten.

Ein satirisch-witziger For-
mulierer und Fabulierer, dem
das Cabaret der Nachkriegs-
zeit, das Zeitungsfeuilleton,
die Unterhaltungsszene viel zu
verdanken haben.

Armliche Stichworte nur:
die Texte fiirs «Federaly, die
zaubrigen Chansons fur Si-
mone Muller, der «Friithlings-
huty, «Was wiegt ein Worty,
«Wenn es in Ziirich fiinf Uhr
schlagty ...

Dann die wunglaubliche
Kontinuitdt seiner Wochen-
glossen. Im Radio der «Bar-
bier von Seldwylay mit Walter
Roderer, «Eusi chlii Schtadty,
uraufgefithrt zur Eroffnung
des Ziircher Hechtplatz-
Theaters, die Basler Radio-
Reihe «Verzell Du das em

Fahrimaa» — Grossartiges fiir
Voli Geiler und Walter
Morath, fiir Margrit Rainer
und Ruedi Walter, fiirs Kom-
modchen Disseldorf, Film-
drehbiicher, Ubersetzungen
amerikanischer Fernsehmusi-
cals, es ist sinnlos, auch nur
einen matten Anschein von
Vollstandigkeit vortduschen
zu wollen.

Er war ein grosser, schil-
lernder  Kosmopolit  der
Kleinkunst. Er war bissiger,
spontaner Film- und Theater-
kritiker, dem Sitze einfielen,
die oft als Ausfalle stehenblie-
ben.

Er machte alles, was man in
unserem Beruf macht, und er
bleibt fir mich dennoch viel
zu gut, als dass man ihn ein-
fach als Hansdampf-in-allen-
Gassen abqualifizieren diirfte.

Es war ein genialer Mann
des Tages — fiir den Tag, dem
Texte gelangen, die man nicht
vergessen kann.

Erreger fiirs Publikum, Er-
reger und Anreger fiir Schau-
spieler und Kollegen.

Er war, ich gestehe es, keine
Schande, ihm verfallen zu
sein.

Im Nebelspalter machte er
helvetisch Furore mit dem
«Rorschacher Trichtery. Die
erste mehrspaltige Kolumne
war das, erfiillte Fiillsel mit
zehntausendfachem Echo.

Hinterlistig konnte er sein,
unglaublich charmant und
herzlich wiederum, sehr per-
sonlich, und doch als Mensch
nur selten zu packen und zu
fassen.

Er hatte sich aus der gesell-
schaftlichen Szene zuriickge-
zogen, man las noch, horte von
ihm, Grau-Eminentes aus
Chef-Etagen, aber er hielt Di-
stanz.

Er wusste wohl, dass er
nicht mehr der alte sein durfte,
er liess es konsequent nicht zu,
dass im einstmals vertrauten
Kreis sein Bild im Vis-a-vis
verblasste.

Wenige Tage vor seinem
Tode fragte einer in einer Kol-
legenrunde jene Frage, die
immer wieder kam:

«Du — was macht eigentlich
de Wulli?»

Viel zu frith wurde diese
Frage beantwortet.

33




	Ein paar Worte für Werner Wollenberger

